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DAS IST MEIN LEBEN 
 

Herr, da ich heute, ich Dein Priester, weder Brot noch 
Wein noch Altar habe, will ich meine Hände über das All 
des Universums breiten und seine Unermeßlichkeit zur 
Materie meines Opfers nehmen. 
Ist nicht der unendliche Kreis der Dinge die endgültige 
Hostie, die Du verwandeln willst? 
Ist nicht der überschäumende Schmelztiegel, darin sich 
die Tätigkeiten jeder lebendigen und kosmischen Sub-
stanz vermengen und sieden, der Schmerzenskelch, 
den Du zu heiligen wünschest? 
Es gibt eine Weise, die Welt zu betrachten, die uns in ihr 
nichts als eine Summe ungleichartiger oder feindlicher 
Elemente sehen läßt. Überall um uns her, so scheint es, 
unheilbare Trennung und angeborener Widerstreit. 
Überall das Gemeine ins Kostbare gemischt - der 
Weizen Seite an Seite mit dem Unkraut. Überall 
Nutzlosigkeit, Ausschuß, Abraum... 
Du hast mir die Gabe verliehen, mein Gott, unter dieser 
Zusammenhanglosigkeit der Oberfläche die lebendige 
und tiefe Einheit zu fühlen, welche Deine Gnade erbar-
mungsvoll über unser verzweifeltes Vielerlei geworfen 
(unter ihm ausgespannt) hat. 
Du hast erlaubt, daß ich, die Enttäuschung des Augen-
scheins überwindend, auf die Dinge keinen Blick werfen 
kann, ohne vor und nach ihrer Zerbröckelung (die realer 
als ihre Vielfalt und gleichwohl später ist als sie) das 
substantielle Band zu bemerken, das im Begriff ist, sich 
zu knüpfen, die Wunschseele, die dabei ist, sich zu 
sammeln. 
Du hast mir die wesentliche Berufung der Welt enthüllt, 
sich zu einem Teil, der aus all ihrem Sein ausgewählt ist, 
in die Fülle Deines fleischgewordenen Wortes zu 
vollenden. 
 

  (Aus: Teilhard de Chardin, Die Messe über die Welt 1964) 
 

 
DAS GÖTTLICHE MILIEU (1) 
 
Die Materie ist einerseits die Last, die Kette, der 
Schmerz, die Sünde, die Bedrohung unseres Lebens. 
Sie ist das, was schwermacht, was leidet, was verletzt, 
was versucht, was altert. Durch die Materie sind wir 
schwerfällig, gelähmt, verwundbar, schuldig. Wer 
wird uns von diesem Leib des Todes befreien? 
Doch die Materie ist zugleich physische Unbeschwert-
heit, begeisternder Kontakt, ermannendes Bemühen, 
die Freude, größer zu werden. Sie ist das, was anzieht, 
was erneuert, was eint, was blüht. Durch die Materie 
werden wir ernährt, emporgehoben, mit dem übrigen 
verbunden, vom Leben überflutet. Ihrer beraubt zu  
werden, ist uns unerträglich. «Non volumus expoliari, 
sed supervestiri» [2. Kor. 5. 4.]. Wer wird uns einen un-
sterblichen Leib geben?  
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DAS GÖTTLICHE MILIEU (2) 
 

«Domine, adjuva incredulitatem meam.» Ach, Du weiß  
es selbst, Herr, da Du menschlich die Angst getragen 
hast. Die Welt erscheint uns an gewissen Tagen als 
etwas Schreckliches: unermeßlich, blind, gewalttätig. 
Sie schüttelt uns, zerrt uns mit, tötet uns, ohne Rück-
sicht. Heldenhaft, das kann man wohl sagen, ist es dem 
Menschen gelungen, unter den großen kalten und 
dunklen Massen einen bewohnbaren Bezirk zu schaf-
fen, wo es in etwa hell und warm ist - wo die Seienden 
ein Gesicht haben, um anzuschauen, Hände, um zu 
lindern, ein Herz, um zu lieben. Doch wie gebrechlich 
ist diese Wohnung! In jedem Augenblick bricht durch 
alle Spalten das große Schreckliche herein - jenes, 
dessen dauernde, von uns nur durch eine einfache 
Wand geschiedene Anwesenheit wir uns zu vergessen 
zwingen: Feuer, Pest, Sturm, Erdbeben, Entfesselung 
dunkler geistiger Kräfte, die in einem Augenblick, 
ohne Rücksicht, mitreißen, was wir mühsam mit all 
unserem Verstand und all unserem Herzen aufgebaut 
und ausgeschmückt hatten. 
Mein Gott, da mir meine menschliche Würde verbietet, 
davor die Augen zu verschließen wie ein Tier oder ein 
Kind - damit ich nicht der Versuchung unterliege, das 
Universum und den, der es geschaffen hat, zu verflu-
chen - gib, daß ich es anbete, indem ich Dich verborgen 
in ihm sehe. Das große befreiende Wort, Herr, das  
Wort, das zugleich offenbart und wirkt, sage es mir 
noch einmal, Herr: «Hoc est Corpus meum». Wirklich, 
dieses unheimliche und dunkle Etwas, das Gespenst, 
der Sturm - wenn wir wollen, bist Du es! «Ego sum, 
nolite timere.» Alles, was uns in unserm Leben er-
schreckt alles, was selbst Dich im Ölgarten entsetzt hat, 
sind im Grunde nur die Gestalten oder Erscheinungs-
formen, die Materie ein und desselben Sakraments. 
Wenn wir nur glauben, Glauben wir um so stärker und 
verzweifelter, als die Wirklichkeit bedrohender und 
nicht weiter rückführbar erscheint. Und dann werden 
wir nach und nach sehen, wie er sich entspannt, dann 
uns zulächelt, dann uns in seine mehr als menschlichen 
Arme nimmt, er, der universelle Schrecken. 

Aus: Teilhard de Chardin, Das göttliche Milieu,                     
Olten 1962, 1965 

 


